
 1  ET SI ÇA NE SUFFIT PAS: 
RESTER OU PARTIR?
 2  Rester et prendre un crédit:
Beaucoup de petits paysans doivent demander un crédit pour ache-
ter les semences, les engrais et les pesticides. Ils sombrent dans 
une véritable spirale de l’endettement.

 3  Partir et s’engager comme travailleur journalier:
Les gros propriétaires terriens engagent régulièrement des journa-
liers. Mais ils les payent tellement mal que leur maigre salaire couvre 
à peine leurs frais de déplacement.

 4  Partir tenter sa chance en ville:
Celui qui ne voit plus aucune possibilité de vivre à la campagne essaye 
de trouver un travail en ville ou à l’étranger, le plus souvent sans succès.

 5  Rester et innover:
A la saison sèche, les rivières se tarissent et libèrent de grandes 
surfaces de terre. La technique du «Riverbed farming» permet aux 
paysans sans terres d’utiliser l’humidité résiduelle du sous-sol et de 
planter des légumes.

 6  SUDHA RAO (55 ans)
Agronome

«Les paysans peuvent se défendre, je veux 
leur montrer comment.»
Nationalité: Indienne
Situation familiale: Mariée, trois enfants
Langue: Hindi
Religion: Hindouiste
Plus long voyage: Chennai (2500 km)
Personne la plus importante: Vandana Shiva (activiste politique)
Modèle: Mahatma Gandhi
Objet le plus important: Mon centre de formation pour les paysannes 
Loisirs: Discuter avec ma famille et mes parents
Plus grand désir: Que le riz basmati traditionnel soit à nouveau 
apprécié, plutôt que les coûteuses variétés des grandes entreprises
Repas typique: Riz, lentilles, curry de légumes, sauce aux piments, 
fruits au vinaigre (chutney), galettes, concombres, tomates.
Boissons typiques: Eau, yogourt, thé aux épices

Helvetas ausstellung
Wir essen die Welt
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« Ich will den Bauernfamilien zeigen,  
 wie sie sich wehren können. »

Nationalität

Familie

Sprache

Religion

Weiteste Reise

Wichtigste Bezugsperson

Idol, Vorbild

 

Liebstes/wichtigstes Objekt

Liebste Freizeitbeschäftigung

Grösster Wunsch

Typisches Essen

Typisches Getränk

 

Indien

Ehemann, 3 Kinder

Hindi

Hindu

Chennai (2500 km entfernt)

Vandana Shiva (Aktivistin)

Mahatma Gandhi

Mein Kurszentrum für Bäuerinnen  

Mit Familie und Verwandten plaudern 

Dass der ursprüngliche Basmati-Reis 
wieder geschätzt wird statt der 
teuren Zuchtsorten der Konzerne

Reis, Linsen, Gemüsecurry, 
Chilisauce, Essigfrüchte, Fladenbrot, 
Gurken, Tomaten. 

Wasser, Joghurtdrink, Gewürztee

Sudha Rao (55 Jahre)
Agronomin

Holen Sie SicH Hier 
Den ViSumSStempel

inDien

ohne Boden kein einkommen

Reis ist das Grundnahrungsmittel für jeden zweiten Erdenbewohner. In Indien,  

dem Reisland schlechthin, kultivieren Kleinbauernfamilien den Reis zur Selbst-

versorgung oder für den Verkauf. Meist wird er im Nassanbau gepflanzt –  

es braucht 3000 bis 5000 Liter Wasser, um ein Kilogramm Reis zu produzie-

ren. Landesweit fördern 21 Millionen Pumpen Wasser für die Landwirtschaft, 

der Grundwasserpegel sinkt bedrohlich. 

Viele indische Kleinbauernfamilien besitzen kein eigenes Land. Sie bezahlen 

einen Pachtzins und müssen teures Saatgut, Kunstdünger und Pestizide 

kaufen. Viele Bauern bleiben und nehmen Kredite auf. So sind die meisten 

schon vor der Aussaat verschuldet. Um die Schulden auf den Termin zurück-

zuzahlen, müssen sie die schlechten Preise akzeptieren, die ihnen von den 

Aufkäufern bezahlt werden. So deckt der Erlös die Ausgaben nicht. – In 

Indien sind die Selbstmorde von hoch verschuldeten Bauern zu einem landes-

weiten Problem geworden.

Andere Bäuerinnen und Bauern, die ihr Land verloren haben, gehen und 

arbeiten als tagelöhner. Sie verdingen sich als Erntehelfer oder Wander-

arbeiterinnen, sind dabei viele Stunden unterwegs, arbeiten mal hier mal  

dort und finden an vielen Tagen keine Arbeit. Die Löhne genügen nicht,  

um eine Familie zu ernähren, und so müssen auch die Kinder mitverdienen. 

Wer krank ist oder wer einen Unfall hat, verdient nichts.

In den Städten Indiens findet ein wirtschaftlicher Aufschwung statt. Es ist dort 

eine Mittelschicht enstanden, die gut ausgebildet und sehr wohlhabend ist.  

Auf dem Land bleiben die Leute arm. Deshalb gehen viele Bauern familien 

und suchen das Glück in der Stadt. Doch die meisten müssen sich dort ins 

Heer der Arbeitslosen einreihen. Andere suchen im Ausland nach Arbeit,  

z.B. als Bauhandlanger oder als Haushaltshilfe. 

Für innovative Bauern- oder Landlosenfamilien gibt es eine Alternative:  

bleiben und ideen entwickeln. Mit «Riverbed farming», mit gemeinschaft-

lichen Saatgutbanken oder mit der Umstellung auf Bioproduktion. Beim 

«Riverbed farming» werden während der Trockenzeit die freiliegenden, 

aber feuchten Teile eines Flussbetts genutzt, um Gemüse anzupflanzen. 

Gemeinschaftliche Saatgutbanken geben Kleinbauern kostenlos traditionelle 

Reissamen ab. Im Norden des Landes unterstützt Helvetas die Umstellung 

auf Bioproduktion und Trockenanbau. Die in Genossenschaften organisierten 

Kleinbauern können ihren hochwertigen Basmatireis zu fairen Preisen in die 

Schweiz liefern, wo er bei Coop verkauft wird.
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Fruchtbarer Boden ist ein begehrtes Gut. Bevölke-
rungswachstum, veränderte Ernährungsgewohn-
heiten, die Verstädterung und das Aufkommen von 
Agrotreibstoffen verstärken die weilweite Nach frage 
nach landwirtschaftlich nutzbarem Land und darunter 
liegenden Wasserquellen. In den vergangenen Jahren 
haben immer mehr staatliche und private Investoren 
damit begonnen, in anderen Staaten grosse Land-
flächen zu pachten oder zu kaufen. Solche trans-
nationalen Landgeschäfte werden als «Land Grab-
bing» («An-sich-Reissen von Land») bezeichnet.

rücksichtslose Deals
Sei es für die Produktion von Nahrungsmitteln, 
schnellwachsenden Hölzern und Agrotreibstoffen 
oder als reines Anlageobjekt: Im Rahmen grosser 
Deals wurden seit dem Jahr 2000 weltweit über 
70 Millionen Hektar Ackerland verpachtet oder verkauft – eine 
Fläche fast 17 Mal so gross wie die Schweiz. Rund die Hälfte 
davon entfällt auf Afrika. Und das sind nur die gesicherten Zah-
len. Manche Schätzungen gehen von einer drei Mal so grossen 
Fläche aus. 

 Die Investoren kommen dabei aus aller Welt. Wichtigs-
te Akteure sind die USA, Malaysia, Grossbritannien, China 
und die Arabischen Emirate. In Ostafrika finden sich aller-
dings auch Investoren aus der Schweiz, aus Deutschland und  
Österreich.

 Das grosse Problem dabei: Die Deals zwischen ausländi-
schen Investoren und nationalen Regierungen werden oft über 
die Köpfe der lokalen Bevölkerung hinweg abgeschlossen, ohne 
Rücksicht auf bestehende Eigentums- und Nutzungsrechte. 
Kleinbauern und Nomaden verlieren so den Zugang zu Acker- 
und Weideland und damit ihre Lebensgrundlage.

opfer und täter zugleich
Für Indien etwa sind gegenwärtig Landverkäufe und -verpach-
tungen an ausländische Investoren von über 200‘000 Hektar 
dokumentiert. Davon entfallen allein 194‘000 Hektar auf eine 

australische Jatropha-Plantage für die Produktion von Agrotreib-
stoffen. Kritiker werfen der indischen Regierung vor, die Rechte 
der Einheimischen ungenügend zu schützen und sprechen von 
einem regelrechten Krieg gegen die Bauern. Tatsächlich ermäch-
tigt ein Gesetz aus dem Jahr 
1894 den indischen Staat, 
private Landbesitzer zu ent-
eignen und die Landrechte 
neu zu vergeben. Dabei fällt 
den Behörden nicht selten 
ein satter Gewinn zu.
 Bedeutender ist aller-
dings die eigene aktive Rolle 
Indiens beim Land Grabbing. 
Das aufstrebende Schwel-
lenland gehört mit knapp 
zwei Millionen Hektar in Af-
rika und Südostasien mittler-
weile zu den zehn grössten 
Landkäufern und -pächtern 
weltweit.

DaS LuKratiVe GeSchäft   
mit dem lAnd

Bauern und Bäuerinnen in Nordindien protestieren 
gegen die Enteignung ihres Landes.

5.
2_

au
sz

ie
ht

af
el

n_
5

65
x5

45
_1

00
p.

pd
f

D
at

e
i

5.
2_

lin
ks

_h
ea

dp
ho

ne
s_

4
00

p.
pd

f

D
at

e
i

150 150150 150270 mm

420 mm 420 mm

270 mm270 mm 270 mm380 mm 380 mm

27
0 

m
m

27
0 

m
m

10
00

 m
m 13

30
 m

m

Viele Kleinstbauern kaufen  
Saatgut, Dünger und Pestizide  
auf Kredit und geraten in eine  
hoffnungslose Schuldenspirale.

Bleiben und 
Kredite 
aufnehmen

Die Grossgrundbesitzer brauchen 
Tagelöhner, doch sie zahlen so  
wenig, dass kaum die Reisekosten 
gedeckt sind.

Gehen und 
als Tagelöhner 
arbeiten

Wer auf dem Land keinen Ausweg 
mehr sieht, zieht auf der Suche 
nach Arbeit in eine Stadt oder ins 
Ausland – meist ohne Erfolg.

Gehen und 
das Glück in der 
Stadt suchen

In der Trockenzeit geben die Flüsse 
weite Teile des Flussbetts frei.  
Mit «Riverbed farming» können 
Landlose die Restfeuchtigkeit des  
Untergrunds nutzen und Gemüse 
anpflanzen. 

Bleiben und 
Ideen entwickeln
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 7  HISTOIRE AUDIO 
Hello, je m’appelle Sudha Rao. Je suis agronome dans l’État indien 
de l’Andhra Pradesh. Beaucoup de familles paysannes pauvres vi-
vent ici. Ces gens arrivent à peine à produire assez pour leur besoins 
quotidiens. Quand tout va bien, ils se payent parfois une nouvelle 
chemise, ou un sari neuf. Mes parents aussi sont paysans. Si quel-
qu’un leur avait prédit que leur fille irait un jour étudier à l’université, 
ils ne l’auraient jamais cru! J’ai eu beaucoup de chance. Une enseig-
nante a réussi à m’obtenir une bourse.
Quand ils commencent leur cursus en agronomie, tous les étudiants 
disent qu’ils retourneront travailler à la campagne. Qu’ils formeront 
les familles de paysans. Qu’ils les aideront à se battre pour leurs 
droits. Mais lorsqu’ils ont leur diplôme en poche, ils restent en ville. 
Ils se cherchent une place confortable dans l’administration et ils 
profitent des avantages et du confort de la ville.
J’ai fait le choix de revenir travailler dans ma région d’origine, avec 
les petits paysans. Je leur explique comment ils peuvent améliorer 
leur production de riz et comment mieux la négocier. Je les pousse à 
avoir le courage de se défendre. Contre les usuriers, contre les gros 
propriétaires terriens et contre les politiciens corrompus.  
Je ne deviendrai jamais riche, au contraire. Les puissants sont contre 
moi. Une fois, alors que nous manifestions et occupions une prop-
riété, j’ai été arrêtée et j’ai passé deux semaines en prison.
Ce qui m’aide dans mon travail, c’est de penser à mon modèle, le 
Mahatma Ghandi. C’est l’homme qui a conduit l’Inde à l’indépen-
dance, par la résistance non violente. Je n’imagine pas que je suis 
comme lui, bien sûr que non! Et je ne compare pas mes maigres 
succès avec les siens. Il n’empêche que grâce à nos occupations 
des terres, nous avons fini par obtenir des actes de propriété pour 
les petits exploitants. Ils plantent désormais le riz basmati traditionnel 
sur leurs propres terres. Ils le cultivent de façon biologique. Ils en 
gardent une partie et revendent le reste grâce au commerce équita-
ble avec l’Europe.

 8  SANS TERRE PAS DE REVENU!
Le riz est la nourriture de base de la moitié des habitants de la planè-
te. En Inde, pays du riz par excellence, les paysans le cultivent au-
tant pour leurs propres besoins que pour la vente. Le riz pousse 
essentiellement dans des rizières: il faut 3000 à 5000 litres d’eau 
pour produire un kilo de riz. A l’échelle de ce grand pays, 21 millions 
de pompes arrosent les cultures. Le niveau des nappes phréatiques 
baisse dangereusement. 
Beaucoup de familles ne possèdent pas leurs propres terres. Elles 
doivent payer un loyer et en plus acheter semences, engrais et pesti-
cides. Beaucoup de paysans vivent à crédit. La majorité d’entre eux 
est largement endettée avant les récoltes. Ils n’ont d’autre choix que 
d’accepter les prix dérisoires que leur proposent les acheteurs pour 
pouvoir rembourser leurs dettes dans les délais. Leurs revenus ne 
couvrent pas leurs frais. Les cas de suicides d’agriculteurs endettés 
sont tellement nombreux que c’est devenu un problème national.
D’autres paysans sans terres préfèrent partir et tenter de trouver du 
travail comme journaliers. Ils se font embaucher le temps des récol-
tes, ou sont toujours en route, travailleurs itinérants. Ils se déplacent 
énormément, trouvent parfois du travail ici ou là, mais restent sou-
vent sans emploi. Les salaires ne suffisent pas à nourrir une famille, 
les enfants sont aussi obligés de travailler. Celui qui tombe malade 
ou a un accident ne gagne plus rien.
Les villes indiennes connaissent un essor économique important. Il 
s’y développe une classe moyenne, de gens bien formés et plutôt 
aisés. Alors qu’à la campagne les gens restent pauvres. C’est pour-
quoi nombre de familles paysannes tentent leur chance en ville. Mais 
pour la plupart, ils viennent grossir les rangs des chômeurs. D’autres 
enfin s’exilent, mais ne trouvent guère que des emplois non qualifiés 
dans la construction ou comme domestiques. 
Il reste une solution pour les courageuses familles de paysans sans 
terres: rester et innover : en utilisant la technique du «Riverbed 
farming», avec une gestion communautaire des semences, ou en 
optant pour une agriculture plus respectueuse de l’environnement. 
Le «Riverbed farming» consiste à utiliser le lit des rivières pendant 
la saison sèche et à planter des légumes dans ces terres encore 
humides. Les «banques de graines» communautaires permettent aux 
paysans d’avoir des semences  gratuites, selon les méthodes tradi-
tionnelles. Au Nord du pays, Helvetas soutient le développement de 
la production biologique et de la «culture sèche» (sans irrigation). 
Organisés en coopératives, les petits paysans produisent un riz Bas-
mati d’excellente qualité, qui est commercialisé en Suisse par Coop.

 9  LE COMMERCE LUCRATIF DES TERRES
Les sols fertiles sont un bien précieux. La croissance démogra-
phique, le changement des habitudes alimentaires, l’urbanisation et 
la poussée des biocarburants ont accéléré les besoins mondiaux de 
terres arables et par conséquent  les besoins en eau. Ces dernières 
années, toujours plus d’investisseurs - privés ou publics - se sont 
mis à acheter ou à louer d’énormes surfaces de terres dans d’autres 
pays. Ces transactions internationales controversées portent le nom 
d’accaparement des terres.

DES AFFAIRES SANS SCRUPULES
Que ce soit pour la production de denrées alimentaires, d’espèces 
de bois à croissance rapide, de biocarburants ou comme pur pla-
cement, plus de 70 millions d’hectares de terres agricoles - dont 
la moitié en Afrique – ont été louées ou vendues depuis l’an 2000. 
Cela représente presque 17 fois la surface de la Suisse. Et ce ne 
sont là que les transactions déclarées et vérifiées. Certaines estima-
tions font état de chiffres trois fois supérieurs.
Les investisseurs viennent du monde entier. Les principaux acteurs 
sont les États-Unis, la Malaisie, le Royaume-Uni, la Chine et les 
Emirats arabes unis. En Afrique de l’Est par exemple, on trouve des 
investisseurs suisses, allemands ou autrichiens.
Le grand problème, c’est que les transactions entre investisseurs 
étrangers et représentants des gouvernements ne prennent pas en 
considération les intérêts des populations locales, ni les anciens 
droits d’utilisation ou de propriété des sols. Petits paysans ou no-
mades perdent leur accès aux terres cultivables ou aux pâturages et 
donc leurs moyens de subsistance.

A LA FOIS COUPABLE ET VICTIME
En Inde, les documents officiels montrent que les ventes ou loca-
tions de terres à des investisseurs étrangers dépassent les 200 
000 hectares, dont 194 000 de plantations de jatropha, qui ne ser-
vent qu’à produire de l’agrocarburant. Les critiques reprochent au 
gouvernement de mal protéger les populations indigènes et parlent 
d’une véritable guerre contre les paysans. Une loi de 1894 auto-
rise l’État indien à exproprier un propriétaire privé et à réattribuer 
les droits fonciers. Par cette pratique, les autorités font souvent de 
juteux bénéfices. 
Les économies émergentes jouent aussi un rôle actif dans l’accapa-
rement des terres. Avec deux millions d’hectares environ en Afrique 
et dans le Sud-Est asiatique, l’Inde fait partie des dix plus grands 
accapareurs mondiaux. 


